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In Adelaide ging König von Bord, er kürzte ſeine 
Reiſe ab, indem er von hier mit der Bahn nach Sydney 
fuhr. Zuletzt war er doch wieder täglich zum Schachſpiel 
gekommen, und immer hatte ſich ein Plauderſtündchen an⸗ 
geſchloſſen. N 

Beim Abſchied war er faſt bewegt, und auch Martha 
empfand ſein Fortgehen als Verluſt. War er doch der 
einzige an Bord, dem ſie etwas nähergetreten war, der 
etwas von ihrem Schickſal wußte — und vermutlich noch 
mehr davon ahnte. ; 

„Alles, alles Gute für Ihre Zukunft. Und vergeſſen Sie 
nicht: immer, jederzeit ſteht Ihnen mein Haus zur Ver: 
fügung. Als ſeine Leiterin oder als Gaſt auf unbeſchränkte 
Zeit — immer werden Sie willkommen ſein!“ Ein kurzes 
Winken noch, und er war fort. 
! 0 


Die Seydlitz manöverierte ſich vorſichtig an den von Mens 
ſchen wimmelnden Pier von Melbourne heran. Die Fahr⸗ 
gäſte drängten, wie immer beim Einfahren, an der Reeling, 
diejenigen, die hier ihre Reiſe beendet hatten, fertig zum 


Ausſteigen gerüſtet, ihr Handgepäck neben ſich. Unter ihnen 


Fräulein Gerber und Maria Meinert. 

Zimmermann war als Eifrigſter auf dem Ausguck, und 
— man mußte es ihm laſſen — er entwickelte einen erſtaun⸗ 
lichen Scharfblick. $ 

„Da! da ſteht er ja, der Bräutigam. Der Kleine dort 
muß es ſein!“ Er zeigte auf zwei in Lutherröcke gekleidete 
Geſtalten, einen weißbärtigen Alten und einen kleinen ge⸗ 
drungenen Mann mit langem ſchwarzen Vollbart, der ſicher 
auch ein guter Vierziger war. 

Neben Martha Peters ſtand Fräulein Gerber, fiebernd 
vor Aufregung in Erwartung ihres ihr unbekannten 
Bruders. - 

Jetzt betrat als erſter ein eleganter blondbärtiger Herr 
die Landungsbrücke. b 

„Da iſt er — oh, das iſt er ja!“ ſchrie Fräulein Gerber 
in höchſter Erregung. N 
»Unſinn. Das iſt ja der Lloydagent!“ verabfolgte ihr 
Zimmermann mit ſichtlichem Behagen eine Enttäuſchung. 
Und er hatte recht, es war wirklich der Agent geweſen. 
Verſtört ſuchten die Augen des alternden Mädchens die 
nächſtſtehenden Menſchengruppen unten auf dem Pier ab. 
Es drängte jetzt in dichten Haufen von dort an Bord, auch die 
beiden Gottesmänner ſchoben ſich langſam über die Brücke. 

„Ich ſehe Ihren Bruder jetzt!“ rief Zimmermann, „da⸗ 
hinten, ganz rechts ſteht er — der mit den zwei Kindern.“ 


Blick in der angezeigten Richtung, und vernichtend » 


N 
traf das Auge der beleidigten Schweſter den Berliner. 

Es war ein unſcheinbarer Bauersmann, der dahinten 
ſtand, mit Schirmmütze und Knotenſtock, neben ihm ein 
halbwüchſiger Knabe und ein Mädchen in ſteifem Staat, wie 
ihn auch daheim die Landkinder tragen, wenn fie ſich für 
Stadtbeſuch putzen. a s 

Eine halbe Stunde furchtbaren Durcheinanders. Vom 
Lande ſchob es in dichter Schar über die Brücke an Bord, 


ſtaute ſich in den Gängen an Deck. Wiederſehensſzenen! — 
Umarmungen! — Kofferberge! 

Später, als das Gedränge ſich etwas gelichtet hatte, er⸗ 
blickte Martha unten auf dem Pier neben ihren Koffern 
Fräulein Gerber im Kreiſe der gefundenen Verwandten 
= 5 waren wirklich der biedere Landmann und feine 

nder. 

Die „Miſſionsbraut“ verließ an der Seite des kleinen, 
langbärtigen Mannes das Schiff — das ſchlanke Mädchen 
überragte ſeinen Begleiter faſt um eine halbe Kopflänge. 

In Gedanken verſunken blickte Martha ihnen nach. 
Eine bange Unruhe überfiel fie, — 

Wie würde der Mann ausſehen, der ſie erwartete? 

Über ſein Außeres hatte ſie ſich bisher überhaupt noch 
keine Gedanken gemacht. Außerlichkeiten waren ihr ganz 
nebenſächlich. Und doch — das Außerliche iſt mitbeſtimmend 


für den erſten Eindruck, den man von einem fremden Men⸗ 


ſchen empfängt, und der erſte Eindruck iſt oft ausſchlag⸗ 
gebend, die Hinderniſſe, die durch ihn entſtehen, oft ſchwer 
— manchmal nie zu überwinden. 

Er konnte häßlich ſein — das würde ſie nicht abſchrecken. 
Aber wenn er nun irgendetwas Lächerliches an ſich 
hätte —? Lächerlichkeit tötet, auch die beiten Gefühle. Und 
wo Gefühle überhaupt noch nicht vorhanden find — wo fie 
erſt kommen ſollen — — 

Es war ſchon beſſer, ſich ſolchen Gedanken nicht hinzu⸗ 
geben — ſie hatte den erſten Schritt ins Ungewiſſe getan, 
und mußte nun auch die weiteren tun. Und wenn es un⸗ 
möglich ſein ſollte, den eingeſchlagenen Weg bis zum Ende 
zu gehen — nun, dann blieb immer noch als rettender Aus⸗ 
weg der andere, den König ihr gezeigt hatte. 


% 


In Sydney wurde Martha von einer älteren deutſchen 
Dame abgeholt. 5 5 

Draußen in North Shore, in einer hübſchen kleinen 
Villa, in angenehmem Familienkreis, verlebte ſie die Woche, 
die fie bis zur Abfahrt des Anſchlußdampfers warten mußte, 
Einige Ausflüge in die Umgebung ließen ſie einen ſtarken 
Eindruck gewinnen von der Schönheit dieſer Königin des 
auſtraliſchen Kontinents. 

Unendlich wohltuend empfand ſie das Geborgenſein in 
dieſem echt deutſchen Heim in fremdem Lande, und ſie war 
Uffrecht von Herzen dankbar, deſſen Fürſorge ſie dies zu 
danken hatte. f 

Auch in Sydney wieder hatte ein Brief von ihm ſie er⸗ 


wartet. Er gebrauchte nun als Selbſtverſtändlichkeit das 


„Du“, ſonſt aber blieb ſein Ton zurückhaltend: „Ich habe die 
feſte e e daß, ſo hieß es in dem Schreiben, 
eine mit ruhiger Überlegung geſchloſſene Ehe, ſofern ſie auf 
gegenſeitiger Achtung beruht, eine viel größere Sicherheit 
gegen ſpätere Enttäuſchungen bietet, als ein Bund, den die 
Leidenſchaft geknüpft. Ganz jungen Ohren klingt ja ‚Lies 
besehe immer ſchöner als Vernunftehe', doch denke ich, 
zwei teife Menſchen wie wir, laſſen ſich von lieblichem 
Klange nicht täuſchen, haben vielmehr ein ſicheres Gefühl 
für den inneren Gehalt der Ehe- und Familienfrage ....“ 
Sie war damit durchaus zufrieden, 


* 


Nun war der letzte Abend an Bord des Neuſeeländer 
Dampfers. Am nächſten Morgen ſollte die „Tofua“ in 
Apia einlaufen. 

Martha Peters war faſt fertig mit Packen, nur einige 
Kleider lagen noch auf dem Bett ausgebreitet. Sie muſterte 


‚fe unſchlüſſig. In welchem ſollte fie dem unbekannten Bere 


lobten zum erſten Male entgegentreten? Das duſtige 
weiße Voilekleid war unſtreitig das hübſchere, das weiß⸗ 
beſetzte hellblaue Leinen aber — das wußte ſie — kleidete 


ſie am beſten. BR: 
gefallſüchtig?“ fragte fie ſich ſpöttiſch. 


„Bin ich 
„Nein“, verteidigte ſie ſich dann vor ſich ſelbſt, „es iſt 


mein gutes Recht, vielleicht ſogar meine Pflicht, zu wünſchen, 


daß ich ihm einen guten Eindruck mache.“ 

Und plötzlich erhob ſich vor ihr eine neue Frage: wie 
wird der Eindruck ſein, den ich ihm mache? Was erwartet 
er von mir — werde ich ſeine Erwartungen erfüllen oder 
enttäuſchen? 

\ Sie ſtand vor dem Spiegel ihrer Kabine und bürſtete 

ihr Haar zur Nacht. In ſchweren Wellen deckte die blonde 
Flut ſie faſt ein, bis auf die Knie floß ſie herab. 

Ja, ihr Haar, das war wohl etwas Beſonderes, unter 


Tauſenden von Frauen würde man Ähnliches nur ſelten 


ſinden. Aber dieſe ihre Schönheit kam kaum zur Geltung. 
Denn um die ſchwere Pracht hochhalten zu können, mußte 
fie ſeſt in ſtarke Zöpfe eingeflochten werden, und ſo wirkte 
ſie unſcheinbarer, wie das zu künſtlicher Fülle aufgebauſchte 
Haar anderer Frauen, die von Mutter Natur ſchlechter be⸗ 
dacht waren. 

Sie ließ die Hand mit der Bürſte ſinken und ſtarrte 
ihr Spiegelbild an. Lange. Eine ganz fachliche Prüfung 
ihres Außern nahm ſie vor. 

Wenn Martha Peters auch keine Schönheit war, fo 
hatte ihr unregelmäßiges Geſicht doch ſeine beſonderen 
Reize. Der Mund war vielleicht ein wenig groß, aber die 
blaßroten Lippen waren ſtolz geſchwungen. Die gewöhnlich 
kühl blickenden Augen verdunkelten ſich zuweilen in irgend= 
einer Erregung — wie eben jetzt — ſo ſtark, daß ſie einen 
eigenartigen Gegenſatz zu dem hellen Haar bildeten. Ein 
Duft von Unberührtheit lag über dem ſchlanten ranken 
Mädchenkörper, ſpottete der Zeit und hatte holden Jugend⸗ 
reiz feſtgehalten. . 

Sie ſelbſt aber ſchien wenig Bufriedenitellendes im 
Spiegelglas zu entdecken. Mit einem ſpöttiſchen Achſelzucken 
brach ſie die Muſterung ab. Röte ſtieg ihr ins Geſicht, eine 
Röte der Scham über dieſe dumme weibliche Eitelkeit. 

„Mit einer ärgerlichen Haſt raffte ſie das blonde Ge⸗ 
ſpinſt zuſammen, und als müſſe ſie es unſchädlich machen, 
locht ſie es ganz beſonders feſt zuſammen. Es bereitete 
ihr ſogar eine gewiſſe Genugtuung, ihr eben noch weiches, 
lächelndes Geſicht nun herbe, faſt finſter zu ſehen. 


2. 

„Land in Sicht!“ 

Martha ftand oben auf dem Bootsdeck der „Tos 
Die Morgenſonne ſchüttete ihr Gold aus. Schneeweiße 
Möwen wiegten ſich in ſchuellem Flug — ſie ſtiegen auf! 
eulſchwanden in der goldenen Leere. Die blaue Waſſerflut 
N aller Meere ſchien ſich in die Unendlichkeit zu 
weiten. 

Und — wie ein wonniges Wunder der Schöpfung — wie 
ein köſtliches Kleinod — wie ein leuchtender Smaragd — 
— ans Licht gehoben aus tiefem Meeresſchoß von gütiger 
Gotteshand — fo lag es da, umkränzt von des Riffbandes 
weiß ſchimmernder Pracht: Samo al 
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Raſſelud war der Anker im Hafen von Apia in die Tiefe 
geſunken; der Arzt war ſchon an Bord. 

Das deutſche Mädchen, das ſcheinbar ſo ruhig und ge⸗ 
laſſen daſtand, war innerlich zum Zerſpringen erregt. Es 
ſah nichts von dem lieblichen Bild des Strandes, der ſich in 
ſauſtem Halbrund um den Hafen ſchwang, nichts von den 
grünen Höhen, die dahinter aufragten. Die vereinzelten 
Geſtalten von Eingeborenen, die von dem Lotſen⸗ und Arzt⸗ 
boot ſchon an Bord gekommen waren — trotzdem ſie für 
einen Neuankömmling ſchon des Jntereſſes wert geweſen 


wären mit ihrem gewaltigen klaſſiſchen Körperbau und den 


warmen Bronzetönen ihrer Haut — Martha blickte über ſie 
weg. Wie gebannt ſtarrte ſie nach einer Anzahl von Ruder⸗ 
booten, die, noch in ziemlicher Entfernung, vom Strande 
her ſich dem Dampfer näherten. 

Nur ein Fahrzeug, durch die Flagge als Poſtboot kenut⸗ 
lich, war ſchon heran und legte eben am Fallreep an. Das 
Mädchen achtete feiner nicht, ſondern blickte ſtarr nach den 
ferneren, aber immer näher kommenden Kähnen. 

„Welches der Boote mag es ſein, das ihn brinat? — 
Vielleicht, ach vielleicht kommt er gar nicht?“ Dieſer ab⸗ 
wegige Gedanke ſchoß Martha plötzlich durch den Kopf, und 
wirkte flüchtig ein Gefühl der Erlöſung in ihr aus — Er⸗ 
löſung von der Augſt vor ungewiſſem, unerbittlich nahendem 
Schickſal. Denn daun — natürlich, dann würde fie dag Schiff 
nicht verlaſſen und über — wohin fuhr die „Tofua“ doch 
weiter? — über Neuſeelaud und Auſtralien würde ſie zurück⸗ 
zeifen, Sie riß ſich zuſammen. Der Mann kam ja ſelbſtver⸗ 


in Ausſicht geſtellt 


ſtändlich. Er würde — nein, fic hielt ihn nicht mehr aus, den 
Anblick der näher kommenden Boote. 

Sie wandte ſich, um in ihre Kabine zu flüchten. Aber als 
fie noch kaum drei Schritte gemacht hatte, wurde ihr Name, 
in des Stewards verſtümmelndem Engliſch, geſprochen: 

„Miß Pieters.“ Der Steward machte eine verbindliche 
Handbewegung — — — Martha Peters und Karl Uffrecht 
ſtanden ſich gegenüber ... 5 

Das Mädchen hatte unwillkürlich ſtützeſuchend nach dem 
Eiſengeländer neben ſich gegriffen. Jeder Blutstropfen war 
aus ſeinem Geſicht gewichen, und ſolche hilfloſe Anaſt 
lag in ſeinem Blick, daß der Mann einen halben Schritt 
zurücktrat. Dann aber griff er nach Marthas ſchlaff herab⸗ 
hängender Rechten, drückte ſie zwiſchen ſeinen beiden Hän⸗ 
den und führte ſie ehrerbietig an die Lippen. 

„Martha, haben Sie — hab innigen Dank, daß du ge- 
kommen! Willkommen, herzlich willkommen in Samoa!“ 

. Sie blickte auf eine große, breitſchultrige Männergeſtalt, 
in helle, ſcharfe Augen, die fragend die ihren ſuchten. 

Unter dem Blick dieſer Augen ſtieg langſam eine tiefe 
Röte in ihr blaſſes Geſicht. Unglaublich jung und reizend 
ſah ſie in dieſem Augenblick aus. 

Mein Gott — ſie iſt ja noch ſo jung! dachte der Mann, 
der ſich die Dreißigjährige anders vorgeſtellt hatte. Er 
dachte es erſtaunt, er dachte es entzückt. Und war jo hin⸗ 
genommen von Staunen und Entzücken, daß ihm nicht das 
einfachſte Wort zu ſagen einfiel. : 

Und Martha ſagte auch nichts und fand dieſe Begeg— 
nung über die Maßen peinvoll. . 

Das Schickſal kam ihnen zu Hilfe in Geſtalt der an 
ihnen vorbeidrängenden Menſchen, die ſie daran mahnten, 
daß auch ſie ausſteigen mußten. 

Die Sorge für das Gepäck, der ſiun verwirrende Trubel, 


der ſie umgab, enthob ſie der lähmende Verlegenheit. Ein 


Eingeborener ſchaffte ihren Koffer über das Fallreep hin⸗ 
unter in ein leichtes Boot, das, von zwei Samoanern ge⸗ 
lenkt, neben dem Schiffsleib ſchaukelte. Irgendwie gelaugte 
dann auch Martha hinunter und ſaß wenige Minuten ſpäter 
auf der ſchmalen Bank am Heck, über die ſorglich eine weiche 
Decke für ſie gebreitet war. 5 

Karl Uffrecht ſaß am Steuer. Da es um den Dampfer 
von vollbeſetzten Booten und Leichtern wimmelte, nahm 
ſein Amt zunächſt ſeine Aufmerkſamkeit ſo vollkommen in 
Anſpruch, daß er ſich um ſeine Gefährtin nicht kümmern, ſie 
aber ihn um ſo ungeſtörter heimlic. betrachten konnte. 

Der mächtige weiße Tropenhelm überſchattete ein Ge⸗ 
fa deſſen Haut gegen das blendende Weiß der Kleidung 
faſt lederfarben erſchien. Ein breites eckiges Kinn, energiſch 
geſchnittener Mund, von kurzgehaltenem dunkelblondem 
Schnurrbart überſchattet, eine kräftig vorſpringende Naſe 
waren ſo ziemlich alles, was ſie von feinen Geſicht ſehen 
konnte. Die Hände, die die Steuerleine führten, waren 
groß, mager, braungebrannt, aber wohlgepflegt. Die 
Stimme, die jetzt den Ruderern einen Befehl zurief, klang 
hart, trotz der vokalreichen, 
Sprache. — Dann, als ſie freie Fahrt hatten und ſein Blick, 
der bisher nur ſcharf und kalt den Weg für ſein Fahrzeug 
berechnet hatte, für anderes frei wurde — für fie — da ſab 
ſie in ein Augenpaar, deſſen unſicheres Fragen aus einer 
warmen Freude heraufzukommen ſchien. Nun brach er 
auch das Schweigen, das anfing bedrückend zu werden, mit 
harmloſen Fragen nach dem Verlauf ihrer Reiſe, die ſie zu 
ihrem eigenen Erſtaunen ebenſo harmlos beantworten 
konnte. Nur das Du wollte ihr nicht über die Lippen, und 
rückſichtsvoll kehrte auch er wieder zu der formellen Anz 


rede zurück. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Schlange. 


Skizze von Clementine Krämer 


Eine Brillautnadel, in Form einer Schlange, — das 
Auge ein blitzender Smaragd — die tagelang in dem Schau⸗ 
fenſter des erſten Juwelengeſchäftes die Blicke auf ſich ge⸗ 
zogen hatte, war abhanden gekommen. 

Dies ſtand groß angezeigt in dem Kurblatt des Welt⸗ 
badeortes zu leſen, und gleichzeitig war für Wiederherbei⸗ 
ſchaffung ein goldenes, ringsum mit Diamanten beſetztes 
Zigarettenetui — gegebenenfalls der Geldeswert dafür — 


Den andern Tag ſchon erhält der Juwelenhändler einen 
— zweifellos von Damenhand geſchriebenen — Brief, er 
möge ſich denſelben Nachmittag noch zum fife o' elock auf der 
Terraſſe des Grand Hotel einfinden. Wenige Minuten da⸗ 
nach werde ſich eine Perſon, die ihn kenne und beobachtete, 


zu ihm geſellen, und er ſolle Aufſchluß erhalten über den 
Verbleib der Schlange a 


Martha unverſtändlichen 
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Daraufhin ſetzt der Beſtohlene zweimal den Feru⸗ 
ſprecher in Bewegung: zuerſt beſtellt er in dem ihm an⸗ 
gegebenen Hotel zwei kleine Tiſche unweit voneinander. 
Dann klingelt er die Polizei au und erſucht um einen 
Detektiv an den zweiten Tiſch. 

Zur beſtimmten Zeit iſt er — eine täuſchende Imitation 
ſeiner „Schlange“ (man kann nie wiſſen) in der Taſche — 
auf ſeinem Platz. Er denkt, er werde — beſtenfalls — einen 
amüſanten Nachmittag verbringen; man wird ihm vermut⸗ 
lich allerhand Andeutungen machen, Tips geben, aber 
keinesfalls wird er ſeinen Schmuck wieder ſehen. „Geſchäfts⸗ 
unkoſten“ tröſtet er ſich, und beſinnt ſich zum hundertſten 
Mal darüber, wie es möglich war, das 

Da raſchelt es neben ihm und umduftet ihn diskret. 
Eine angenehme, kleine Perſon iſt zu ihm getreten, ver⸗ 
ſchleierten Geſichts zwar, doch konſtatiert er ſogleich un⸗ 
ſchwer elegante Kopfhaltung und ungewöhnlich anmutige 
Nackenlinie. 

Er iſt aufgeſtanden, hat — ſich verbeugend — ihr au⸗ 
deutungsweiſe die Hand geküßt. Und ſchon — noch ehe ſie 
ein Wort ſagt — ſchlägt ſie den Schleier, der bis über die 
Bruſt herabfiel, zurück und ſiehe: vorn am Halsausſchnitt 
glänzt ihm eine Broſche entgegen. Sie deutet darauf hin 
mit dem Zeigefinger, daran ein ähnlicher Smaragd wie das 
Auge der Broſche aufleuchtet. 

„Ein Glas Sekt?“ fragt der Juwelier und gibt dem 
Kellner die Weiſung. — Sobald er dieſen außer Hörweite 
weiß, flüſtert er aber: „Gegenüber ſitzt der Detektiv, ich kann 
Sie jetzt ſogleich verhaften laſſen, meine Gnädigſte.“ Sieht 
dabei auf das Schlänglein, das ſich glitzernd zu dehnen 
ſcheint, ſo als hätte es eine kleine, lebendige, perfide Seele, 
be etwa ſprechen wollte: „Fühle mich recht behaglich 
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, Die Frau erwidert verbindlich: „Wenn Sie es wollen, 
bitte; ich habe mich ſelbſt in Ihre Hand, man könnte auch 
ſagen, in Ihren Schutz gegeben.“ Sie ſpricht das alles an⸗ 
mutig und liebenswert, erhebt das Champagnerglas und 
leert es — ihm zutrinkend — auf einen Schluck. 

„Sie lieben Smaragdſteine?“ — fragt er, nimmt dabei 
ihre gepflegte Hand in der jeinen auf und betrachtet den 
Ring an ihrem Finger eingehend: „Wäre für mich beinahe 
eine koſtſpielige Liebhaberei geworden.“ = 

„Beinahe?“ 

„Ich vermute, Sie find gekommen, mir mein Eigentum 
zurückzugeben?“ 

„Wenn Sie es wünſchen ..“ 

„Das iſt gut“, lacht er, „wenn ich es wünſche! Das iſt 
ſogar ſehr gut. Sind Sie nicht deshalb hergekommen?“ 

Sie ſchweigt. Dann erzählt ſie auf ſeine entſprechende 
Frage, auf welche Weiſe ſie ſich in den Beſitz des Schmuckes 
geſetzt hat: ſie habe alſo von außen zugeſehen, wie er die 
Nadel aus dem Fenſter nahm, um ſie einem Herrn und 
einer Dame vorzulegen, und zu anderen Stücken legte, die 
die Beiden ebenfalls prüfend betrachteten; dies ſei leicht zu 
beobachten geweſen durch das nach dem Ladeninneren offen 
gelaſſene Schaufenſter. Die Dame habe eine Hornbrille auf 
der Naſe gehabt und der Herr 5 

„Richtig, das war das amerikaniſche Ehepaar, die lehn⸗ 
ten die Schlange ab, Schlangen brächten kein Glück. ..“ 

„Obol“ wundert ſich die Fremde, und fügt dann keck 
lachend an: „Vielleicht war ſie ihnen auch zu teuer, den 
Amerikanern.“ Doch ſie unterbricht ſich und fährt fort: ſie 


wäre nun raſch eingetreten, habe die Verkäuferin, die auf 


der anderen Seite des Raumes ſtand, gefragt, ob irgeudwer 
— ein ausgedachter Name — hier im Hauſe wohne, und 

aun — in der einen Sekunde — wie dieſe ſich befragend 
dem kleinen Ladenmädchen zugewandt habe, wäre die Nadel 
in ihrer Hand verſchwunden, und ſchon ſei ſie, für die Aus⸗ 
kunft dankend, draußen geweſen. 

„Und weiter?“ fragt er. 

8 8 

„Run hatten Sie Furcht, entdeckt zu werden, oder wes⸗ 
halb ſonſt kamen Sie hierher?“ 8 

„Um meine Geſchicklichkeit zu prüfen“, lachte ſie. 

„Ihre Geſchicklichkeit, — ja die hatten Sie doch bereits 
tags zuvor.. — ach jo“, unterbricht er ſich, begreift und 
lacht ebenfalls, denn dies Frage- und Antwortſpiel beginnt 
ihn zu amüſteren, „ach jo, Sie wollten ſehen, ob Ihre Ge- 
an ſo weit reicht, daß Sie mir die Nadel abſchwatzen 


Sie hebt langſam die Lider zu ihm auf und trinkt 
ihm zu. 


„Es muß anerkannt werden, meine Gnädige, daß Sie 
mit offenen Karten ſptelen“ — und er tut ihr Beſcheid. 
„Wenn ich nun aber ſtatt aller weiteren Abenteuerlichkeit“ 
— fährt er fort — „es vorziehe, dem Detektiv zu winken — 
ſehen Sie, der da drüben iſt es am zweiten Tiſch links — ich 
brauche nur das Glas zu heben und ihm zuzunicken, er 


trinkt auf meine Koſten den gleichen Sekt wie wir. Wenn 


ich es alſo vorziehe, frage ich, Sie jetzt auf der Stelle vers 
haften zu laſſen, was daun?“ 

„Dann ſind Sie kein Kavalier, mein Herr. Im übrigen 
könnte mir nicht viel paſſieren, denn ein Diebſtahl iſt keines⸗ 
falls nachweisbar; mein Hierſein beweiſt: ich habe die Nadel 
nicht genommen in der Abſicht, ſie zu behalten, es könnte 
höchſtens „grober Unfug“ herausgeknobelt werden.“ 

„Juriſtin?“ fragt er. 

„Man erkundigt ſich von Fall zu Fall.“ 

Seine Miene ſpricht: „Du biſt mir eine Geriſſene, du.“ 

Dann zieht er das in der Zeitung beſchriebene Goldetui 
aus der Taſche und bietet ihr zu rauchen au. 

Sie entnimmt eine Zigarette, breunt fie an dem von 
ihm bereitgehaltenen Feuerzeug an, betrachtet das Etui, 
5 5 „Jetzt wollen Sie ſogleich Ihre Nadel haben, nicht 
wahr?“ 

„Ja natürlich“, lacht er. 

Sie klagt: „O, das iſt nicht nett.“ 

Er aber ſtreckt diskret die Hand aus: „Nein, nein, das 
geht denn doch nicht, mein ſchönes Mädchen.“ 

5 „Alſo bitte“, ſie ſteckt betrübt die Broſche ab und reicht ſie 
m. 


„Alſo bitte“, imitiert er die Worte und den Tonfall und 
legt das Elui in ihre Hand. Dann zieht er eine kleine, mit 
grauem Samt überzogene Schachtel aus der Taſche, legt die 


Schlangennadel hinein und läßt fie verſchwinden. „Dann 


wären wir alſo im Reinen mit einander,“ ſagt er, „danke für 
den amüſanten Nachmittag.“ 

„Ein teurer Nachmittag,“ klagt fie. s 

„So beſtimmt haben Sie damit gerechnet, daß ich Ihnen 
den Schmuck überlaſſen würde? — Nein, mein Kind, ich bin 
kein Jdealiſt, ich bin Geſchäftsmann.“ 9 

„Das ſcheint mir ſo.“ * 

„Haben Sie eine Ahnung, was die Nadel wert iſt? — 
Viele, viele Tauſende.“ 

Und ſie: „Ich pflege nicht für eine wertloſe Sache mich 
zu ſtrapazieren, mich Gefahren auszuſetzen, einige koſtbare 
Stunden für nichts dranzugeben.“ 

„Iſt Ihre Zeit ſo wertvoll?“ 

„Vielleicht.“ 

„Sie machen ſich gerne intereſſant?“ 

„Bin ich es Ihnen nicht?“ n 

„Doch“ — jagt er mit eins, und — als ob er von einem 
plötzlichen Entſchluß getrieben fei, areift er in die Taſche, 
zieht die graue Samtſchachtel hervor: „Bitte.“ 

„Dauke ſehr“ und vor Freude errötend, beſeſtigt fie ſo⸗ 
gleich die Nadel wieder vor ihrer Bruſt. 

Bald erhebt fie ſich: fie gehe jetzt, ſich Eoftümieren für den 
Maskenball, den heute abend das Grand Hotel ſeinen Gäſten 
gebe. 

Es iſt luſtig auf dem Maskenball im Grand Hotel. Eben 
bat der Hanswurſt ſie abgeküßt. Sagt ihr jetzt: „Du, du biſt 
mir gleich aufgefallen wegen deiner Nadel da vorn, die 1 
gut zu dir paßt, du feine Schlange; die beſte Imitation, di 
ich je geſehen habe.“ 5 x 

Sie lacht: „Ob ich falſch bin, das laſſen wir auf ſich be⸗ 

Nadel — wenn du ahnteſt, wer fie mir ge⸗ 
ſchenkt hat — das iſt ja Unſinn.“ EEE 

„Das iſt kein Unſinn,“ beharrt der Hansmwurft, „das läßt 
dir gerade der ſagen, der dir ſie heute nachmittag schenkte , 
und er hat mich eigens dazu hergeſchickt.“ > 


Die Apotheke als Totenkapelle. 


Vor etwa anderthalb Jahren wurde in Paris durch 
eine Verordnung des Polizeipräfekten die Sonntagsruhe 
im Avothekergewerbe eingeführt. Bis dahin ſtand es Be⸗ 
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u halten oder zu eßen. Er or Hocque, Apotheker 
Eee Klaſſe, Ritter der Ehrenlegion und der Militär» 


medaille, der eine gut gehende Pharmazie an der Place 


e la Nation, in einem ſtark bevölkerten Stadtteil von 
Paris, beſitzt und dieſe ſtets Sonntags offen gehalten hatte, 
war aber mit der neuen Verordnung nicht zufrieden. Sie 
ſchien ihm unvereinbar mit ſeiner Auffaſſung von der Frei⸗ 
heit, die durch die franzöſiſche Republik als einen ihrer 
Grundſätze verkündet iſt, und er beſchloß, ſich um die neue 
Verordnung nicht zu kümmern. Sonntag für Sonntag öff⸗ 
nete er ſeine Apotheke wetter. Es dauerte nicht lange, bis 
Herr Hocque ein Strafmandat erhielt. Das ließ ihn völlig 
kalt, und er hielt trotzdem ſein Geſchäft jeden Sonntag 
weiter offen. Strafmandat folgte auf Strafmandat, ohne 
daß ſich der unerſchrockene Apotheker dadurch beſtimmen ließ, 
ſeine Oppoſition gegen die Polizeiverordnung aufzugeben. 
Das ging ſo weit, daß Herr Hocque einen neuen Welt⸗ 
rekord aufgeſtellt hatte. Er war ſchließlich Inhaber von 
69 Strafmandaten geworden, was immerhin eine recht an⸗ 
ſehnliche Leiſtung darſtellt. Schließlich wurde aber dem 


Polizeipräfekten die Sache zu bunt. Er zitierte den Apo⸗ 


theker vor ein Polizeigericht, das ihn zu zwei Tagen Ge⸗ 
fängnis und 10000 Franks Geldſtrafe wegen wiederholter 
Übertretung einer Polizeiverordnung verurteilte. Selbſt⸗ 
verſtändlich nahm der Apotheker dieſe Verurteilung nicht 
ruhig hin, ſondern legte Berufung ein und ließ die Ver⸗ 
ordnung auf ihre Geſetzlichkeit durch den Oberſten Gerichts⸗ 
hof, den Staatsrat prüfen. Das Kaſſationsgericht beſtätigte 
das Urteil und der Staatsrat verkündete, daß die Polizei⸗ 
verordnung zu recht beſtehe. Jetzt endlich entſchloß ſich Dr. 
Hocque, ſeine Oppoſition aufzugeben und ſeine Apotheke 
Sonntags zu ſchließen. Aber bevor er das tat, wollte er 
wenigſtens den Richtern durch eine Manifeſtation ſeine 
tiefſte Mißachtung ausdrücken. Zu dieſem Zwecke ließ er 
am letzten Sonntag ſeine Apotheke in eine Totenkapelle 
verwandeln. Schwarze Vorhänge drapierten den Eingang 
und die Wände und in der Mitte war ein zwei Meter hohes 
Grabdenkmal aufgeſtellt, das einer ſeiner Freunde entworfen 
hat. Daneben ſtanden zwei hohe Kerzen und über dem Grab⸗ 
mal waren zwei Totenköpfe angebracht. Auf dem Grabſtein 
kannte man folgende Inſchrift leſen: 

„Hier ruhen die Pergamentleichen meiner 
Diplome als Doktor der Pharmazeutik und als 
Apotheker erſter Klaſſe, verſchieden am heutigen 
Sonntag nach einer langen und grauſamen 
Krankheit, die durch den Staatsrat und den 
Kaſſationsgerichtshof für unheilbar erklärt 
wurde.“ 

Am Fuße des Grabmals ſtand eine Tafel, auf der zu 
leſen war: „Die Kranken werden gebeten, nicht am Sonntag 
zu ſterben.“ Den ganzen Vormittag über erſchienen Dele⸗ 

ationen der fünf großen Apothekerverbände, um Dr. 
deque ihr Beileid auszuſprechen und Kränze am Grabe der 
Doktordiplome niederzulegen. 


Die Techniken der jüngeren Steinzeit. 
Von Kurt Bibl. f 


Die Gefäße, die uns aus der jüngeren Steinzeit — dem 
Neolithikum — erhalten blieben, beſitzen verſchiedene For⸗ 
men. Wir finden neben der dünnhalſigen Amphore die 
Becherform und auch die flache Schale, die als Trink⸗ und 
Speiſegeſchirr Verwendung fand. Der Töpfer der Urzeit 
verſtand es bereits, ſeine Erzeugniſſe mit einfachen Orna⸗ 
menten zu ſchmücken. Dieſe beſtehen in dem Abdruck von 
Schnüren oder in einer Brandverzierung, die der Hand⸗ 
werker mit Hilfe eines ſpitzen Inſtrumentes vor dem Bren⸗ 
nen in den weichen Ton einritzte. Das Meſſer der Menſchen 
im Neolithikum iſt ein Stück Feuerſtein geweſen. Dieſes 
ſpröde Material bricht wie Glas mit ſehr ſcharfen Kanten 
und gibt vorzügliche Schneideflächen. Bei allen Ausgra⸗ 
bungen ſtoßen wir auf den Pfiemen oder den Locher, d. i. 
ein künſtlich zugeſpitzter Tierknochen. Gewiß hat der Stein⸗ 
zeitmenſch damit die Schnürlöcher ſeiner Fellkleidung her⸗ 
geſtellt. Der Verfaſſer fand vor einigen Jahren an einer 
prähiſtoriſchen Feuerſtelle dicht neben einem Pfriemen den 
dazugehörigen Schärfer. Es war ein Stück Sandſtein, das 
eine Rinne zum Zuſpitzen des Knochens aufwies. Das 
Ganze machte den Eindruck, als wäre es ſoeben von einem 
Urmenſchen aus der Hand gelegt worden, dabei hatte es 
ein Alter von 3000 Jahren. Zur Lederbereitung wurden 
ſcharſe Feuerſteinſpäne, ſogenannte Fellſchaber verwendet. 
Als Waffen und Werkzeuge dienten Beile und Hämmer aus 
Hornblendeſchiefer. Daß der neolithiſche Menſch auch eitel 
war, beweiſen die bei den Toten aufgefundenen Schmuck 


ſtücke in Geſtalt von durchlöcherten Raubtierzähnen. Ein 


Landwirt berichtete kürzlich dem Verfaſſer, daß er Mammut⸗ 
zähne als Totenbeigabe gefunden habe. Leider ließen ſich 
diefe Ausſagen nicht prüfen, da die Zähne inzwiſchen ver⸗ 
loren gegangen ſind. Doch die Möglichkeit iſt durchaus ge⸗ 
geben; denn erſt vor wenigen Jahren wurde im Süden von 
Leipzig aus dem Kiesſchotter ein fait vollſtändig erhaltenes 
Mammutſtelett freigelegt, das dann im Graſſimuſeum — 
dem Lebenswerk des kürzlich verſtorbenen berühmten 
Völkerkundlers Profeſſor Weule — Aufſtellung fand. 
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* Merkwürdige Geſetze von ehedem. Nach einem alten 
Hamburger Geſetz dürfen die Dienſtherrſchaften bei ent⸗ 
ſprechenden Strafen ihre Angeſtellten nicht zwingen, mehr 
als zweimal wöchentlich Lachs zu eſſen. Damals gab 
es Lachs im Überfluß, und er war faſt ſo billig wie fetzt bei 
re Fängen und geringen Nachfragen friſche Seefiſche in 

amburg, die zuweilen von den Düngerfabriken zum Preiſe 
von 1 Pfennig für das Pfund angekauft werden. Das alle 


vw 


hamburgiſche Antilachsgeſetz wurde formen noch nicht auf⸗ 
gehoben, beſteht noch heute, wird aber gewiſſenhaft inne⸗ 


— 


gehalten, denn der Lachs iſt ſo ſelten und teuer geworden, 


daß auch vermögende Leute ſich dieſen Genuß nicht oft gönnen 
können. — Ein anderes Geſetz von ehedem wird tagtäglich 
von Millionen übertreten, obwohl es formell noch nicht auf⸗ 
gehoben wurde. Dieſes Geſetz, ein preußiſches, verbot 
das Rauchen auf den Straßen. Bis zum Jahre 1848 
wurde dieſes Verbot in Berlin ſtreuge aufrechterhalten. 
Berliner Blätter brachten damals an der Spitze jeder 
Nummer Klagen etwa folgenden Inhaltes: In den Ber⸗ 
liner Straßen darf noch immer nicht geraucht werden. Da⸗ 
gegen dürfen die offenen Rinnſteine die Straßenluft ver⸗ 
peſten. Am 18. März 1848 erhoben ſich auch die Raucher und 
erzwangen, was bis dahin verpönt war, die Freiheit, auf den 
Straßen Zigarren und Pfeifen zu rauchen, und die Polizei 


ließ geſchehen, was fie nicht mehr verhindern konnte. 
* 


* Zonen des Schweigens. Zu den größten Rät⸗ 
ſeln der See gehören die ſogenannten Zonen des Schwei⸗ 
gens, die der Funke der drahtloſen Telegraphie nicht durch⸗ 
dringen und nicht überſpringen kann. Sehr bekannt iſt 
eine dieſer Blindſtellen im In diſchen Ozean; 
zu ihrer Erforſchung ſandte die engliſche Regierung ein be⸗ 
ſonders dazu ausgerüſtetes Schiff mit einem Stab von Ge⸗ 
lehrten an Bord. Das Rätſel blieb: Es erwies ſich als un⸗ 
möglich, in dieſer Zone irgendwelche Zeichen zu übermitteln 
vder zu empfangen, gleichgültig wie ſtark der Sender war 
und wie oft man die Wellenlänge wechſelte. Es fit klar, 
daß ein ſolches Verſagen der Funkentelegraphie unter Um⸗ 
ſtänden zu den ſchwerſten Kataſtrophen führen kann: So 
führt man z. B. das Scheitern vieler Schiffe auf den Felſen 
von Cap Race vor Vancouver auf das Vorhandenſein eines 
ſolchen „Blindfleckes“ zurück. Die Erforſchung dieſer un⸗ 
erklärlichen Erſcheinungen durch ein Schiff der engliſchen 
Regierung iſt daher von großer Bedeutung. Vielleicht 
findet man hierbei auch den Schlüſſel zu den vielen atmo⸗ 
ſphäriſchen Störungen, denen die Telegraphie noch unter⸗ 
worfen iſt. So iſt z. B. die Nachrichtenübermittelung in 
der Stunde des Sonnenaufgangs und des Sonnenunter⸗ 
ganges weniger zuverläſſig als zu irgendeiner anderen Zeit. 
Die Schiffe werden angewieſen, um dieſe Zeit keine draht⸗ 
loſen Peilungen vorzunehmen, um Irrtümer zu vermeiden. 
Auch Klippen oder hohes Land, das zwiſchen zwei Stationen 
liegt, beeinfluſſen den Empfang ungünſtig. Die Erfindung 
der drahtloſen Telegraphie iſt jung, aber ſie hat bewieſen, 
daß die See mehr Rätſel enthält, als in der Geſchichte der 
verlorenen Schiffe enthalten ſind. 
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* Jeder Wirt muß ſein Publikum kennen und 
deſſen Wünſchen nach Möglichkeit Rechnung trogen. Wenn 
dieſe gern Zeitungen leſen, muß er eben Zeitungen halten, 
lieben ſie das Billardſpiel, muß er ſich ein Billard anſchaffen. 
Am Alexanderplatz in Berlin liegt eine Kutſcherkneipe, 
an deren ſchmutzigem Jenſter ein noch ſchmu igeres Schild 
hängt: „Hier liegt das Berliner Adreßbuch ſowie das 
Strafgeſetzbuch zur Einſicht aus.“ Anſcheinend wer⸗ 
den beide Bücher von der Kundſchaft viel geleſen. 
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* Schwedischer Humor. Eine junge ſchöne Dame kam 
in die Apotheke. Der Proviſor, der damit beſchäftigt war, 


Frau Lehmanns Magenpillen zu drehen, ſah auf, lächelte 


freundlich, als er die Schöne ſah und ging mit eleganten Be⸗ 
wegungen zum Ladentiſch. Mit verlegener Miene fragte 
die junge Dame, ob es nicht ein Mittel gäbe, Rizinusöl ein⸗ 
zunehmen, ohne den Olgeſchmack zu ſpüren. Das Geſicht des 
Proviſors leuchtete auf. „Wollen Sie nicht einen Augenblick 
Platz nehmen, während ich mit dem Apotheker ſelbſt ſpreche?“ 
fragte er. — Die Dame ſetzte ſich. „Vielleicht darf ich Ihnen 
inzwiſchen ein Glas Limonade anbieten?“ — „Danke ſehr.“ 
Der Apotheker ging hinaus und kam mit einem Glas 
Limonade zurück, das ſich die junge Dame gut ſchmecken ließ. 
Als ſie die Limonade ausgetrunken hatte, fragte ſie: „Kommt 
der Apotheker nicht bald?“ Der Proviſor lachte zufrieden: 
„Das war nur ein Vorwand von mir. Das Rizinusöl, vor 
dem Sie ſolche Angſt hatten, iſt in der Limonade ge⸗ 
weſen. Die junge Dame wurde bleich und raſte zur Tür. 
„Das iſt doch verrückt!“ ſchrie fie, ſchon in der Tür. „Ich 
habe doch wegen meines kleinen Bruders gefragtl“ 0 
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